OTS-Text:      „Kinderwunsch und Wirklichkeit in Österreich“

Wie viele Kinder wünschen sich die Österreicherinnen und Österreicher? Wer setzt diese Kinderwünsche um?  Der österreichische „Generations and Gender Survey“ (GGS 2009 und 2013)  erlaubt Antworten darauf: 
[bookmark: _GoBack]Die ideale Zahl von Kindern ist von der Zwei-Kind-Norm geprägt. Diese Einschätzungen änderten sich zwischen 2009 und 2013 kaum. Zwischen idealer und tatsächlicher Kinderzahl besteht eine Diskrepanz, die in der letzten relevanten Altersgruppe (40-44) noch bei ca. 0,6 Kindern liegt.
Vier von zehn setzten ihre Kinderwunschpläne wie geplant um. Vier von zehn wollten weiterhin ein Kind, verschoben also ihre Pläne, knapp zwei von zehn wollten keine Kinder mehr. Der nicht erfüllte Kinderwunsch wurde somit zumeist aufgeschoben und nicht aufgehoben. Im internationalen Vergleich verwirklichen Österreicherinnen und Österreicher ihren Drei-Jahres-Kinderwunsch selten (Österreich 43%, Schweiz 55%, Niederlanden sogar 75%). Markant sind die  Unterschiede nach dem Alter: Bis Mitte 30 realisierte die Hälfte der Frauen ihren Kinderwunsch, der Kinderwunsch der Frauen im Alter 35 + bleibt zumeist unerfüllt.  
Der Wunsch nach einem weiteren Kind sowie dessen Verwirklichung hängt deutlich mit der Zufriedenheit der Mütter mit der partnerschaftlichen Aufteilung der Kinderbetreuung zusammen: Zufriedene Mütter wünschten sich 2009 öfter ein zweites Kind und verwirklichten auch öfter ihren Kinderwunsch. Während die sehr Zufriedenen ihren zuvor genannten Kinderwunsch zu zwei  Drittel umsetzten, war es bei den weniger Zufriedenen nur ein Drittel. 
Die Entwicklung des Kinderwunschs der derzeit noch Kinderlosen lässt darauf schließen, dass Kinderlosigkeit nicht weiter wachsen wird. Im Gegensatz dazu haben unerwartet viele Eltern von einem Kind ihren Wunsch nach einem Zweiten aufgegeben. 
Es sind deutliche Reduktionen der Familieneinkommen nach Geburt eines Kindes erkennbar, die über die Familientransferleistungen nur teilweise abgefangen werden. Dies ist in erster Linie auf die Erwerbsverläufe der Frauen rückführbar, die lange berufliche Auszeiten gefolgt von zunehmenden Teilzeitphasen ausweisen.    
Auffallend sind die im internationalen Vergleich pessimistischeren Erwartungen der Österreicher und Österreicherinnen in Bezug auf die Lebenszufriedenheit, gesellschaftliche Anerkennung, berufliche Chancen und die finanzielle Situation des Haushalts nach der Geburt von Kindern. 
Bundesministerin Karmasin zog politische Schlussfolgerungen aus den Studienergebnissen und interpretierte das Aufschieben bzw. das nach unten Revidieren des Kinderwunsches als Zeichen für fehlende familienfreundliche Strukturen in der Gesellschaft. Der Familienbegriff müsse geöffnet, die Wertschätzung von Familien verstärkt und Vereinbarkeitsmaßnahmen forciert werden: Insbesondere der Ausbau der Kinderbetreuungseinrichtungen, familienfreundliche Arbeitsbedingungen und Arbeitgeber, die Ausweitung der Gütezeichen für familienfreundliche Betriebe, die Förderungen von Frauen, aber auch die partnerschaftlichere Aufteilung der Familienarbeit seien Schlüsselfaktoren, die die Gesellschaft insgesamt familienfreundlicher machen würden.  
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